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DAS BUCH

Einmal ins All zu fl iegen, das war schon immer Kip Russells gro-
ßer Traum. Die Chance seines Lebens bietet sich ihm, als die 
Seifenfi rma Skyway eine Reise zum Mond verlost. Kip gewinnt 
zwar nicht den ersten Preis, dafür aber einen alten, abgetragenen 
Raumanzug. Zunächst wenig begeistert, bringt er den Raum-
anzug wieder in Schuss, um ihn zu verkaufen. Doch dann be-
schließt er, wenigstens ein einziges Mal reinzuschlüpfen … und 
wird prompt mitten ins Universum katapultiert. Allerdings hat 
die Reise ins All wenig mit Kips träumerischen Vorstellungen zu 
tun: Er fi ndet sich, zusammen mit der genialen Peewee und einem 
merkwürdigen Alien namens Mütterchen, an Bord eines Raum-
schiffs wieder – als Gefangener von Piraten! Für Kip ist das der 
Beginn eines atemberaubenden Abenteuers, bei dem nicht nur 
sein eigenes Schicksal, sondern das der gesamten Menschheit auf 
dem Spiel steht …

DER AUTOR

Robert A. Heinlein wurde 1907 in Missouri geboren. Er studierte 
Mathematik und Physik und verlegte sich schon bald auf das 
Schreiben von Science-Fiction-Romanen. Neben Isaac Asimov 
und Arthur C. Clarke gilt Heinlein als einer der drei Gründer-
väter des Genres im 20. Jahrhundert. Sein umfangreiches Werk 
hat sich millionenfach verkauft, und seine Ideen und Figuren haben 
Eingang in die Weltliteratur gefunden. Die Romane Fremder in 
einer fremden Welt und Mondspuren gelten als seine absoluten 
Meisterwerke. Heinlein starb 1988 in Kalifornien.

Mehr über Robert A. Heinlein und seine Romane auf:

Raumjäger.indd   2Raumjäger.indd   2 02.10.14   11:3502.10.14   11:35



ROBERT  A .  HE INLE IN

ROMAN

WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN

Raumjäger.indd   3Raumjäger.indd   3 02.10.14   11:3502.10.14   11:35



Titel der amerikanischen Originalausgabe

HAVE SPACE SUIT – WILL TRAVEL

Deutsche Übersetzung von Heinz Nagel

Verlagsgruppe Random House FSC® N001967
Das für dieses Buch verwendete

FSC®-zertifi zierte Papier Holmen Book Cream
liefert Holmen Paper, Hallstavik, Schweden.

Neuausgabe: 12/2014
Copyright © 1958, 1986 by The Robert A. Heinlein

and Virginia Heinlein Prize Trust
Copyright © 2014 dieser Ausgabe

by Wilhelm Heyne Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Printed in Germany 2014
Umschlaggestaltung: DAS ILLUSTRAT, München

Satz: Schaber Datentechnik, Wels
Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN: 978-3-453-31628-7

www.diezukunft.de

Raumjäger.indd   4Raumjäger.indd   4 02.10.14   11:3502.10.14   11:35



5

1

Ich hatte also diesen Raumanzug.
Und das kam so:

»Dad«, sagte ich, »ich will zum Mond.«
»Gewiss«, antwortete er und vertiefte sich wieder in 

sein Buch. Es war Jerome K. Jeromes Drei Mann in einem 
Boot, das er wahrscheinlich auswendig kannte.

Ich sagte: »Dad, bitte! Es ist mir ernst.«
Diesmal klappte er das Buch über dem Finger zu und 

sagte mit sanfter Stimme: »Ich hab doch gesagt, dass es 
mir recht ist. Nur zu.«

»Ja … aber wie?«
»Hm?« Jetzt wirkte er leicht überrascht. »Aber das ist 

doch dein Problem, Clifford.«
So war Dad. Als ich einmal zu ihm sagte, dass ich mir 

ein Fahrrad kaufen wolle, sagte er »Nur zu«, ohne auch 
nur aufzublicken – also war ich zur Sparbüchse im Ess-
zimmer gegangen, um dort Geld für ein Fahrrad zu 
holen. Aber in der Sparbüchse waren nur acht Dollar 
und dreiundvierzig Cent gewesen, also kaufte ich mir 
das Fahrrad erst nach etwa tausend Kilometern gemäh-
ten Rasens. Ich hatte zu Dad nichts mehr gesagt, denn 
wenn kein Geld in der Büchse war, dann war nirgends 
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welches; Dad hielt nichts von Banken – er hatte zwei 
Sparbüchsen. Auf der einen stand »STEUER« und deren 
Inhalt tat er einmal im Jahr in einen großen Umschlag 
und schickte ihn an die Regierung. Das bereitete der 
Steuerbehörde natürlich beträchtliche Kopfschmerzen, 
und dann schickten sie einen Mann, der ihm ins Gewis-
sen reden sollte.

Zuerst forderte der Mann, dann bettelte er. »Aber Dr. 
Russell, wir kennen doch Ihren Beruf. Es gibt für Sie 
keine Entschuldigung, keine ordentlichen Akten zu füh-
ren.«

»Aber das tue ich doch«, erklärte ihm Dad. »Hier oben.« 
Er tippte sich auf die Stirn.

»Aber das Gesetz verlangt schriftliche Akten.«
»Da würde ich noch mal nachsehen«, riet Dad. »Das 

Gesetz kann nicht einmal verlangen, dass jemand lesen 
und schreiben können muss. Noch eine Tasse Kaffee?«

Der Mann versuchte, Dad dazu zu bewegen, mit Scheck 
oder Bankanweisung zu bezahlen. Dad las ihm das Klein-
gedruckte auf einer Dollarnote vor, das, wo steht, es 
handle sich um ein »gesetzliches Zahlungsmittel für alle 
öffentlichen und privaten Verbindlichkeiten«.

In dem verzweifelten Versuch, wenigstens das Mini-
mum eines Erfolgserlebnisses mit nach Hause zu brin-
gen, bat er Dad, bitte an der Stelle auf dem Formular, 
wo nach dem »Beruf« gefragt wird, nicht »Spion« einzu-
setzen.

»Warum nicht?«
»Was? Nun, weil Sie keiner sind – und es die Leute 

ärgert.«
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»Haben Sie beim FBI nachgefragt?«
»Wie? Nein.«
»Die würden Ihnen auch wahrscheinlich keine Ant-

wort geben. Aber Sie sind sehr höfl ich gewesen. Ich werde 
also hinschreiben: ›arbeitsloser Spion‹. Einverstanden?«

Der Steuerbeamte hätte fast seine Aktentasche verges-
sen. Aber so war Dad eben. Nichts konnte ihn aus der 
Ruhe bringen; er meinte, was er sagte; er war nicht be-
reit, sich mit jemandem zu streiten, und er gab nie nach. 
Als er mir also sagte, ich könne zum Mond fl iegen, es 
liege aber bei mir, die dafür nötigen Mittel zu beschaf-
fen, meinte er genau das. Ich hätte morgen reisen kön-
nen – vorausgesetzt, dass ich ein Ticket für ein Raum-
schiff ergattern konnte.

Aber dann fügte er nachdenklich hinzu: »Es muss eine 
ganze Anzahl Möglichkeiten geben, um zum Mond zu 
fl iegen, Junge. Am besten überprüfst du sie alle. Das er-
innert mich an die Stelle, die ich gerade lese. Sie versu-
chen, eine Dose Ananas zu öffnen, und Harris hat den 
Dosenöffner in London gelassen. Also versuchen sie es 
mit verschiedenen Methoden.« Er fi ng an, laut zu lesen, 
und ich schlich mich hinaus  – diese Stelle hatte ich 
schon fünfhundertmal gehört. Nun – sagen wir dreihun-
dertmal.

Ich ging in meine Werkstatt in der Scheune und dachte 
über Mittel und Wege nach. Eine Möglichkeit bestand 
darin, die Luftwaffenakademie in Colorado Springs zu 
besuchen – wenn man mir einen Studienplatz gab, wenn 
ich die Abschlussprüfung in der Schule bestand, wenn 
es mir gelang, für das Raumkorps der Föderation ausge-
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wählt zu werden, dann bestand die Chance, dass ich eines 
Tages zum Luna-Stützpunkt versetzt würde, oder wenigs-
tens auf eine der Satellitenstationen.

Eine weitere Möglichkeit bestand darin, ein Ingenieur-
studium zu machen, mich dann mit Triebwerksbau zu 
befassen und zu hoffen, dass meine Firma mich zum Mond 
schickte. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Ingenieu-
ren waren auf dem Mond gewesen oder befanden sich 
noch dort – für alle möglichen Tätigkeiten: Elektronik, 
Kältetechnik, Metallurgie, Keramik, Klimatechnik und 
Triebwerksbau.

O ja! Von einer Million Ingenieuren wurde eine Hand-
voll zum Mond geschickt. Und mich wählten sie nicht 
einmal zum Klassensprecher.

Man konnte natürlich auch Arzt oder Rechtsanwalt 
oder Geologe oder Werkzeugmacher sein und auf dem 
Mond ein fettes Gehalt einstreichen – vorausgesetzt, 
die wollten einen haben und sonst keinen. Das Gehalt 
interessierte mich gar nicht – die Frage war nur, wie 
schaffte man es, in seinem Fach zur Nummer eins zu 
werden?

Und dann gab es natürlich noch die ganz normale 
Methode: einen Schubkarren voll Geld hinrollen und ein 
Ticket kaufen.

Aber das kam für mich nicht infrage – ich besaß in 
diesem Augenblick siebenundachtzig Cent –, aber es 
hatte mich dazu veranlasst, darüber nachzudenken. Die 
Hälfte der Jungs in unserer Schule gaben zu, in den Welt-
raum zu wollen, und die andere Hälfte tat so, als inter-
essierte es sie nicht, weil sie wussten, wie gering die 
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Chancen waren – und dann gab es da ein paar Jammer-
lappen, die die Erde um keinen Preis verlassen würden. 
Aber wir redeten darüber, und einige von uns waren 
entschlossen, eines Tages die Reise zu machen. Und als 
dann American Express sogar organisierte Reisen anbot, 
drehte ich völlig durch.

Ich sah die Anzeige im National Geographic, während 
ich im Wartezimmer unseres Zahnarztes saß. Und von die-
sem Augenblick an war ich nicht mehr derselbe Mensch.

Die Vorstellung, dass jeder reiche Mann einfach Geld 
auf den Tisch legen und fl iegen konnte, war einfach mehr, 
als ich zu ertragen vermochte. Ich musste hin. Ich würde 
mir das nie leisten können – oder das lag zumindest so 
weit in der Zukunft, dass es gar keinen Sinn hatte, dar-
über nachzudenken. Was konnte ich also tun, um hin-
geschickt zu werden?

Man liest da immer Geschichten von armen, aber ehr-
lichen jungen Leuten, die es zu etwas bringen, weil sie 
schlauer sind als alle anderen in ihrem ganzen Bezirk, 
vielleicht sogar im ganzen Staat. Aber diese Geschich-
ten beziehen sich nicht auf mich. Ich gehörte zwar, was 
meine Schulleistung anging, zum oberen Viertel mei-
ner Klasse, aber dafür bekommt man noch kein Stipen-
dium – nicht, wenn man in Centerville auf die Schule 
geht. Das ist einfach Tatsache; unsere Oberschule taugt 
nicht viel. Sie macht mächtigen Spaß – wir liegen im 
Basketball an der Spitze der Liga, und unsere Volkstanz-
gruppe hat die Provinzmeisterschaft gewonnen. Prima 
Schulgeist.

Aber nicht viel Studium.
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Die Betonung liegt auf dem, was unser Schulleiter, 
Mr. Hanley, die »Vorbereitung auf das Leben« nennt, 
und nicht auf Trigonometrie. Vielleicht bereitet einen 
das sogar auf das Leben vor; aber nicht für die Techni-
sche Hochschule.

Ich war nicht selbst draufgekommen. In meinem Kol-
legstufenjahr brachte ich einen Fragebogen mit nach 
Hause, den sich unsere Arbeitsgruppe »Familienleben« 
im Fach »Sozialkunde« ausgedacht hatte. Eine der Fra-
gen darin lautete: »Wie ist dein Familienrat organisiert?«

Beim Abendessen sagte ich: »Dad, wie ist unser Fami-
lienrat organisiert?«

Mutter sagte: »Störe Dad nicht, Junge.«
Und Dad sagte: »Wie? Lass mal sehen?«
Er las den Fragebogen und forderte mich dann auf, 

meine Schulbücher zu holen. Ich hatte sie nicht mit nach 
Hause gebracht, und so schickte er mich in die Schule, 
um sie zu holen. Zum Glück war das Gebäude offen. 
Dad erteilte nur selten Befehle, aber wenn er es ein-
mal tat, dann erwartete er, dass sie schnell und auf den 
Buchstaben genau erfüllt wurden.

Ich hatte mir in diesem Semester einen prima Kurs 
zusammengestellt – Sozialkunde, kaufmännisches Rech-
nen, angewandtes Englisch (die Klasse hatte sich »Slo-
gan-Schreiben« ausgesucht, was riesigen Spaß machte), 
Werken und Leibeserziehung – was für mich Basket-
balltraining bedeutete; für die erste Mannschaft war ich 
nicht groß genug, aber ein guter Ersatzmann kriegt auf 
diese Weise auch seine Buchstaben. Insgesamt war ich 
ganz gut auf der Schule und wusste das auch.
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Dad las an jenem Abend meine sämtlichen Bücher; 
er ist ein schneller Leser. In der Sozialkundestunde 
berichtete ich, dass unsere Familie eine informelle De-
mokratie sei; das ging durch  – die Klasse diskutierte 
dar über, ob der Vorsitz eines Familienrates reihum 
gehen oder durch Wahl festgelegt werden sollte, und 
ob mit der Familie zusammenlebende Großeltern wähl-
bar wären. Wir entschieden, dass Großeltern Ratsmit-
glieder, aber nicht Vorsitzende sein dürften, und bil-
deten dann Ausschüsse, um eine Verfassung für eine 
ideale Familienorganisation zu schreiben, die wir unse-
ren Familien als Ergebnis der Gruppenarbeit vorlegen 
wollten.

Dad war in der nächsten Zeit ziemlich oft in der Schule, 
was mich beunruhigte – wenn Eltern überaktiv werden, 
führen die immer etwas im Schilde.

Am folgenden Samstagabend rief Dad mich in sein 
Arbeitszimmer. Er hatte einen Stapel Schulbücher auf 
seinem Schreibtisch und dazu eine Liste der Lehrfächer 
unserer Oberschule, angefangen bei amerikanischen Volks-
tänzen bis zu den Realienfächern. Meine Fächer waren 
auf dem Plan markiert. Nicht nur die für das laufende 
Semester, sondern auch für die beiden folgenden Jahre 
in der Kollegstufe, so wie mein Kollegstufenberater und 
ich sie geplant hatten.

Dad starrte mich an wie ein großer Grashüpfer und 
fragte mit milder Stimme: »Kip, hast du vor, auf die Uni-
versität zu gehen?«

»Wie? Aber natürlich, Dad!«
»Womit denn?«
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Ich zögerte. Ich wusste, dass es Geld kostete. Es hatte 
zwar Zeiten gegeben, wo die Büchse mit Dollarschei-
nen bis zum Rand gefüllt war, aber gewöhnlich dauerte 
es nicht besonders lange, ihren Inhalt abzuzählen. »Äh, 
vielleicht bekomme ich ein Stipendium. Oder ich könnte 
arbeiten.«

Er nickte. »Bestimmt … wenn du das vorhast. Geld-
probleme lassen sich immer lösen, wenn man keine Angst 
vor ihnen hat. Aber als ich fragte: ›Womit?‹, habe ich 
über hier oben gesprochen.« Er tippte sich an die Stirn.

Ich starrte ihn an. »Aber, ich werde eben die Ober-
schule abschließen und auf die Uni gehen, Dad.«

»Sicher. Auf die staatliche Universität oder so etwas. 
Aber Kip, weißt du, dass die vierzig Prozent jeder Klasse 
durchfallen lassen?«

»Ich falle nicht durch.«
»Mag schon sein. Aber wenn du irgendein ernsthaftes 

Studium ergreifst, fällst du durch. Ingenieurwissenschaf-
ten oder Physik oder Medizin. Das heißt, das würdest du, 
wenn deine Vorbereitung darauf beruht.«

Er deutete auf meinen Lehrplan.
Ich war schockiert. »Aber Dad, Center ist doch eine 

gute Schule.« Ich erinnerte mich an das, was sie uns bei 
der letzten Schulversammlung gesagt hatten. »Es wird 
nach den modernsten wissenschaftlichen Erkenntnissen 
geführt, von Psychologen beraten und …«

»Und zahlt ausgezeichnete Gehälter«, unterbrach er, 
»für eine Lehrerschaft mit der bestmöglichen Ausbil-
dung in moderner Pädagogik. Studienprojekte betonen 
die praktischen menschlichen Probleme, um das Kind 
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in demokratischem Leben in der Gesellschaft zu orien-
tieren und es auf das Erwachsenenleben in unserer kom-
plizierten modernen Zivilisation vorzubereiten. Ent-
schuldige, Junge, ich habe mit Mr. Hanley gesprochen. 
Mr. Hanley meint es gut – aber: Warum ist Van Buren 
nicht wiedergewählt worden? Wie ziehst du die Kubik-
wurzel aus siebenundachtzig?«

Van Buren war Präsident gewesen, das war alles, woran 
ich mich erinnerte. Aber die andere Frage konnte ich 
beantworten. »Wenn du eine Kubikwurzel willst, dann 
siehst du in der Tabelle im Buch nach.«

Dad seufzte. »Kip, glaubst du, diese Tabelle ist von 
einem Erzengel vom Himmel gebracht worden?« Er 
schüttelte traurig den Kopf. »Es ist meine Schuld, nicht 
deine. Ich hätte mich schon vor Jahren darum kümmern 
müssen – aber ich hatte angenommen, einfach weil du 
gerne liest und gut mit Zahlen umgehen kannst und 
auch mit den Händen geschickt bist, dass du eine Aus-
bildung bekommen würdest.«

»Und du glaubst, die bekomme ich nicht?«
»Das glaube ich nicht, das weiß ich. Junge, die Ober-

schule von Centerville ist reizend, gut ausgestattet, or-
dentlich verwaltet, herrlich gepfl egt. Ich kann mir schon 
vorstellen, dass es euch dort gefällt. Aber das …« Dad 
schlug ärgerlich auf meinen Lehrplan. »Unfug! Verhaltens-
therapie für Schwachsinnige!«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dad saß da und 
brütete. Schließlich meinte er: »Im Gesetz steht, dass 
du bis zu deinem achtzehnten Jahr oder dem Abschluss 
der Oberschule schulpfl ichtig bist.«
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»Ja.«
»Die Schule, auf der du bist, ist Zeitverschwendung. 

Selbst die schwierigsten Kurse sind für dich keine geis-
tige Her ausforderung. Aber wir haben nur die Wahl 
entweder diese Schule oder ein Internat.«

»Kostet das nicht viel Geld?«
Die Frage ignorierte er. »Ich halte nicht viel von Inter-

naten. Ein junger Mensch gehört zu seiner Familie. Oh, es 
gibt da genügend harte Vorbereitungsschulen im Osten, 
die dich so in Form bringen, dass du die Aufnahmeprüfung 
nach Stanford oder Yale oder sonst eine der besten Schu-
len im Lande schaffst – aber dort besteht auch die Ge-
fahr, dass du dir falsche Maßstäbe zulegst – verrückte Vor-
stellungen von Geld und gesellschaftlicher Position und 
den richtigen Schneidern. Ich habe Jahre gebraucht, um 
all das wieder loszuwerden. Deine Mutter und ich haben 
uns nicht ohne Absicht eine Kleinstadt für deine Jugend-
jahre ausgesucht. Du bleibst also in Centerville.«

Ich blickte erleichtert.
»Dennoch hast du vor, auf die Universität zu gehen. 

Hast du vor, einmal einen akademischen Beruf zu er-
greifen? Oder suchst du bloß eine Möglichkeit, schnell 
bessere Wachskerzen zu machen und die für teures Geld 
zu verkaufen? Dann kannst du mit deinen Kursen in 
Werken und Gemeinschaftskunde weitermachen. Junge, 
das ist dein Leben, und du kannst damit anfangen, was 
du willst. Aber, wenn du vorhast, eine gute Universität 
zu besuchen, und irgendetwas Wichtiges zu studieren, 
dann müssen wir jetzt darüber nachdenken, wie wir die 
nächsten drei Jahre besser nutzen.«
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»Aber, Dad, natürlich möchte ich auf eine gute …«
»Komm wieder zu mir, wenn du darüber nachgedacht 

hast. Gute Nacht.«
Das tat ich eine Woche lang. Und dabei wurde mir klar, 

dass Dad recht hatte. In unserer Schule wurde wirklich 
viel Unsinn gelehrt. Unser Projekt in »Familienleben« 
war Unfug. Was verstanden denn meine Mitschüler 
und ich davon, wie man eine Familie führte? Oder Miss 
Finchley? Unverheiratet und ohne Kinder. Die Klasse 
entschied einstimmig, dass jedes Kind sein eigenes Zim-
mer haben und ein Taschengeld bekommen sollte, »damit 
es lernt, mit Geld umzugehen«. Großartig … Aber wie 
sollten die Quinlans damit klarkommen? Neun Kinder 
in einem Haus mit fünf Zimmern? Unsinn!

Und kaufmännisches Rechnen war zwar nicht dumm, 
aber Zeitverschwendung. Ich las das Buch in der ersten 
Woche; nachher langweilte es mich.

Dad brachte mich dazu, Algebra, Spanisch, Natur-
wissenschaft, englische Grammatik und Aufsatzkunde 
zu belegen; das Einzige, was unverändert blieb, war 
Turnen. Es bereitete mir keine großen Schwierigkeiten 
aufzuholen; selbst diese Kurse waren ziemlich dünn. 
Trotzdem fi ng ich zu lernen an, denn Dad warf mir eine 
Menge Bücher hin und sagte: »Clifford, wenn du nicht 
in deinem Kindergarten wärst, würdest du jetzt das hier 
studieren. Wenn du das alles kannst, solltest du eigent-
lich die Aufnahmeprüfung auf eine Uni schaffen. Viel-
leicht.«

Und dann ließ er mich allein; wenn er sagte, dass ich 
eine Wahl treffen musste, dann meinte er das auch. Bei-
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nahe hätte ich aufgegeben – diese Bücher waren tro-
cken, nicht das vorverdaute Zeug, das man uns in der 
Schule vorsetzte. Und wenn jemand glaubt, dass es ein 
Vergnügen ist, Latein zu lernen, dann sollte er es einmal 
versuchen.

Ich wurde entmutigt und hätte beinahe aufgegeben – 
und dann wurde ich wütend und kniete mich hinein. 
Nach einer Weile stellte ich fest, dass Latein mir das 
Spanisch leichter machte und umgekehrt. Und als Miss 
Hernandez, meine Spanischlehrerin, erfuhr, dass ich 
Latein lernte, gab sie mir Extra-Unterricht. Ich arbei-
tete mich nicht nur durch Vergil hindurch, sondern lernte 
Spanisch zu sprechen wie ein Mexikaner.

Algebra und Geometrie waren alles, was unsere Schule 
an Mathematik bot; ich machte auf eigene Faust mit hö-
herer Algebra und Trigonometrie weiter, und das hätte 
für die Aufnahmeprüfung gereicht – aber Mathematik 
ist schlimmer als Erdnüsse. Analytische Geometrie kommt 
einem wie ein Buch mit sieben Siegeln vor, bis man 
begreift, auf was die hinauswollen – und dann, wenn man 
ein bisschen Algebra kann, wird einem plötzlich alles 
klar. Großartig!

Dann begann ich mich für Elektronik zu interessie-
ren und brauchte Vektoranalyse. In naturwissenschaftli-
cher Hinsicht bot unsere Schule nicht viel, aber wenn 
man einmal anfängt, über Chemie und Physik nachzu-
lesen, möchte man sich auch praktisch betätigen. Die 
Scheune gehörte mir, und ich bekam ein Chemielabor 
und eine Dunkelkammer und eine Elektronikbank, und 
eine Weile betrieb ich sogar eine Amateurfunkstation. 
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Mutter war beunruhigt, als ich die Fenster hinaussprengte 
und die Scheune in Brand steckte  – nur ein kleines 
Feuer –, aber Dad war das nicht. Er gab mir nur den Rat, 
in einem Holzhaus keine Explosivstoffe herzustellen.

Und als ich mich dann zur Aufnahmeprüfung mel-
dete, bestand ich.

Es war Anfang März im letzten Schuljahr, als ich Dad 
sagte, dass ich zum Mond wollte. Wie gesagt, die Idee 
war dadurch akut geworden, dass kommerzielle Flüge 
angekündigt wurden, aber ich war schon »weltraumver-
rückt«, seitdem bekannt gegeben worden war, dass das 
Weltraumkorps der Föderation einen Mondstützpunkt 
errichtet hatte. Vielleicht auch schon früher. Ich teilte 
Dad meinen Entschluss mit, weil ich glaubte, dass er 
einen Rat für mich hätte. Sie müssen nämlich wissen, 
dass Dad immer Mittel und Wege fand, alles zu tun, was 
ihm Spaß machte.

Als ich noch ein kleiner Junge war, haben wir an allen 
möglichen Orten gelebt – Washington, New York, Los 
Angeles, ich weiß nicht wo  –, gewöhnlich in Hotel-
apartments. Dad fl og immer irgendwohin, und wenn 
er zu Hause war, hatten wir eine Menge Besucher; ich 
hab ihn eigentlich nie viel zu Gesicht bekommen. Dann 
zogen wir nach Centerville, und er war immer zu Hause 
und hatte die Nase entweder in einem Buch oder arbei-
tete am Schreibtisch. Wenn jemand ihn sprechen wollte, 
musste der Betreffende zu ihm kommen. Ich erinnere 
mich einmal, dass Dad, als die Sparbüchse leer war, Mut-
ter sagte, dass »bald eine Lizenz kommen müsste«. Ich 
hatte keine Ahnung, was eine »Lizenz« war (ich war da-
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mals sieben), und wartete daher den ganzen Tag voll 
Spannung und war höchst enttäuscht, als der nächste 
Besucher ganz normal aussah. Am nächsten Tag war 
wieder Geld in der Büchse, aber es verging noch min-
destens ein Jahr, bis ich erfuhr, dass es Lizenzen ent-
weder für ein Patent oder ein Buch oder sonst etwas 
gab, und mein Leben verlor viel von seinem Glanz. Aber 
dieser Besucher dachte offensichtlich, er könne Dad 
dazu bringen, das zu tun, was er wollte, anstatt das, was 
Dad wollte:

»Dr. Russell, ich räume ein, dass Washington ein un-
erträgliches Klima hat. Aber Sie bekommen selbstver-
ständlich klimatisierte Büros.«

»Mit einer Uhr ohne Zweifel. Und Sekretärinnen. Und 
schalldicht.«

»Was Sie wollen, Dr. Russell.«
»Sie verstehen mich nicht, Herr Minister. Die will ich 

alle gar nicht. In diesem Haushalt gibt es keine Uhren. 
Auch keine Kalender. Früher einmal hatte ich ein gro-
ßes Einkommen und ein großes Magengeschwür; jetzt 
habe ich ein kleines Einkommen und gar kein Magen-
geschwür. Ich bleibe hier.«

»Aber wir brauchen Sie.«
»Was für ein Glück für mich, dass das nicht auf Ge-

genseitigkeit beruht. Nehmen Sie bitte noch ein Stück 
Fleischpastete.«

Aber da Dad nicht zum Mond wollte, blieb das Pro b-
lem mir. Ich beschaffte mir also Universitätslehrpläne 
und fi ng an, die Hochschulen anzukreuzen, die Ingeni-
eurwissenschaften lehrten.
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Ich hatte keine Ahnung, wie ich mein Studiengeld 
bezahlen sollte – aber das hatte Zeit; zuerst brauchte ich 
eine gute Uni mit entsprechendem Ruf, die mich haben 
wollte.

Wenn nicht, konnte ich mich immer noch zur Air Force 
melden und versuchen, dass die mich zum Mond versetz-
ten. Und wenn das auch nicht gelang, konnte ich mich 
als Elektronikspezialist beim Militär melden. Auf dem 
Luna-Stützpunkt gab es eine Anzahl Radartechniker. So 
oder so, ich würde jedenfalls zum Mond fl iegen.

Am nächsten Morgen beim Frühstück sah mich Dad 
über seine Zeitung hinweg an. »Clifford, hier ist etwas 
für dich.« Er reichte mir das Blatt. Es war eine Anzeige 
für Seife.

Eine ganz abgedroschene alte Sache, ein »gigantischer, 
superkolossaler« Wettbewerb. Und der hier versprach 
tausend Preise, wovon die letzten hundert aus einer Gra-
tis-Skyway-Seifen-Ration für ein ganzes Jahr bestanden. 
Und dann schüttete ich mir die Cornfl akes über den 
Schoß. Der erste Preis war …

EINE REISE ZUM MOND
ALL INCLUSIVE!!!

So stand es dort, mit drei Ausrufungszeichen – nur für 
mich waren es ein Dutzend, mit platzenden Bomben und 
einem himmlischen Chor.

Man brauchte nur einen Satz mit fünfundzwanzig oder 
weniger Worten zu vollenden: »Ich benutze Skyway-Seife, 
weil …«

Raumjäger.indd   19Raumjäger.indd   19 02.10.14   11:3502.10.14   11:35



20

(… und dazu wie üblich die Schachtel einzuschicken.)
Darunter stand in Kleindruck noch eine ganze Menge 

von »… gemeinsame Betreuung durch American Express 
und Thomas D. Cook …« und »… und mithilfe der Uni-
ted States Air Force …« und eine Liste der kleineren 
Preise. Aber alles, was ich sah, war:

REISE ZUM MOND!!!

Raumjäger.indd   20Raumjäger.indd   20 02.10.14   11:3502.10.14   11:35



21

2

Zuerst war ich vor Erregung himmelhoch jauchzend … 
und dann zu Tode betrübt. Ich gewann keine Preis-

ausschreiben – nein, wenn ich mir eine Packung Kau-
gummi kaufte, war es bestimmt eine, in der der übliche 
Gutschein fehlte. Das Knobeln hatte ich auch aufgege-
ben. Wenn ich je …

»Hör auf!«, sagte Dad.
Ich hielt den Mund.
»So etwas wie Glück gibt es nicht. Es gibt nur aus-

reichende oder nicht ausreichende Vorbereitung, um in 
einem statistischen Universum zu bestehen. Hast du vor 
mitzumachen?«

»Und ob!«
»Ich nehme an, das soll Ja heißen. Also gut, dann streng 

dich systematisch an.«
Das tat ich, und Dad half mir dabei – er bot mir nicht 

nur frische Cornfl akes an. Er sorgte dafür, dass mein 
Leben nicht aus den Fugen geriet; ich machte die Schule 
fertig und schickte Bewerbungen an verschiedene Uni-
versitäten und behielt meinen Job. Ich arbeitete damals 
jeweils nach der Schule in Chartons Apotheke und Drug-
store – am Eisstand, aber ich lernte zugleich etwas vom 
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Apotheken geschäft. Mr. Charton war ein zu gewissenhaf-
ter Mann, um mich irgendetwas außer verpackten Arznei-
mitteln anfassen zu lassen, aber ich lernte trotzdem – 
medizinische Dinge und wozu verschiedene Antibiotika 
benutzt werden und weshalb man dabei aufpassen muss. 
Das führte mich zur organischen Chemie und Biochemie.

Mr. Charton war Witwer, und die Pharmakologie war 
sein ganzes Leben. Er deutete an, dass eines Tages ein-
mal jemand sein Geschäft übernehmen müsste – irgend-
ein junger Bursche mit entsprechender Ausbildung, dem 
der Beruf Spaß machte. Er sagte, er könne vielleicht 
einem jungen Mann helfen, durch die Hochschule zu 
kommen. Wenn er vorgeschlagen hätte, ich könne eines 
Tages die Apotheke im Luna-Stützpunkt leiten, hätte ich 
seinen Köder vielleicht geschluckt. Ich erklärte ihm, dass 
ich fest entschlossen war, in den Weltraum zu gehen, 
und meine einzige Chance darin sah, Ingenieurwissen-
schaft zu studieren.

Er lachte nicht. Er sagte, wahrscheinlich hätte ich 
recht – aber ich solle nicht vergessen, dass, wo auch im-
mer der Mensch hinginge, zum Mond oder zum Mars 
oder zu den fernsten Sternen, dort auch Apotheker ge-
braucht werden würden.

Obwohl sich Mr. Charton eigentlich nur für seine Apo-
theke interessierte, verkauften wir alles, was in Drug-
stores verkauft wird, von Fahrradreifen bis zu Dauer-
wellentinkturen.

Inklusive Seife natürlich.
Wir verkauften verfl ixt wenig Skyway-Seife; Center-

ville ist bezüglich neuer Marken sehr konservativ  – 
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ich wette, eine Menge Leute brauten sich noch ihre 
eigene Seife zusammen. Aber als ich an dem Tag zur 
Arbeit kam, musste ich Mr. Charton Bescheid sagen. Er 
grub zwei staubbedeckte Kartons aus und stellte sie 
auf die Theke. Dann rief er seinen Grossisten in Spring-
fi eld an.

Er war mir wirklich sehr behilfl ich. Er zeichnete Sky-
way-Seife so aus, dass er kaum seine Selbstkosten damit 
deckte, und legte sich mächtig ins Zeug – und bekam 
die Schachtel fast immer, ehe er die Kunden gehen 
ließ. Ich stapelte zu beiden Seiten der Limonadentheke 
eine Pyramide aus Skyway-Seifenschachteln auf, und 
bei jeder Cola hielt ich einen Vortrag für die gute alte 
Skyway, die Seife, die sauberer wäscht, die Vitamine 
enthält, und einem größere Chancen auf die himmli-
schen Freuden einräumt, ganz zu schweigen von ihrem 
cremigen Schaum, ihren feinen Zutaten. Ich war scham-
los. Und wenn jemand wirklich den Laden verließ, ohne 
Seife zu kaufen, war er entweder taub oder konnte ver-
fl ixt schnell rennen.

Und wenn er Seife kaufte, ohne mir die Packung dazu-
lassen, dann war er ein Zauberer. Erwachsenen schwatzte 
ich sie ab, und Kindern zahlte ich, wenn es sein musste, 
für jede Schachtel einen Penny. Wenn sie mir Schach-
teln von anderswoher brachten, zahlte ich pro Dutzend 
einen Zehner und gab ein kleines Eis drein. Die Wett-
bewerbsregeln gestatteten jedem Teilnehmer beliebig 
viele Einsendungen, solange jede auf einem Skyway-
Schachteldeckel oder einem entsprechenden Abbild davon 
geschrieben war.
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Ich überlegte, ob ich eine fotografi eren sollte und 
damit die Abbildungen dutzendweise zu produzieren, 
aber Dad riet mir davon ab. »Es ist zwar innerhalb der 
Vorschriften, Kip, aber Leute, die so etwas tun, sind nie 
beliebt.«

Also benutzte ich Seifenschachteln. Und schickte Pa-
ckungen mit Slogans ein:

»Ich benutze Skyway-Seife, weil …«
»… ich mich dann so sauber fühle.«
»… sie die beste Qualität hat.«
»… sie so rein wie die Milchstraße ist.«
»… sie so rein wie der interstellare Raum ist.«
»… ich mich nachher so frisch wie ein vom Regen glatt-

gefegter Himmel fühle.«
Und so weiter, und so weiter, endlos, bis ich selbst in 

meinen Träumen nach Seife schmeckte.
Und auch nicht nur meine eigenen Slogans. Dad dachte 

sich welche aus und Mutter auch, und ebenso Mr. Char-
ton. Ich legte mir ein Notizbuch an und schrieb mir 
in der Schule welche auf oder bei der Arbeit. Oder mit-
ten in der Nacht. Eines Abends kam ich nach Hause 
und stellte fest, dass Dad eine Kartei für mich angelegt 
hatte, und von da ab führte ich sie alphabetisch, um 
Wiederholungen zu vermeiden. Das war auch gut, denn 
gegen Ende zu schickte ich täglich bis zu hundert ein. 
Die Versandkosten stiegen, ganz zu schweigen von den 
Schachteln, die ich kaufen musste.

Andere junge Leute in der Stadt nahmen auch an dem 
Wettbewerb teil, vermutlich auch einige Erwachsene, 
aber sie hatten nicht die Fließbandproduktion wie ich. 
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Ich ging um zehn Uhr von der Arbeit nach Hause mit 
den Slogans und Schachteln des Tages, holte mir von Dad 
und Mutter weitere Slogans und stempelte dann in jede 
Schachtel: »Ich benutze Skyway-Seife, weil …« und mei-
nen Namen und die Adresse. Während ich tippte, füllte 
Dad die Karteikarten aus. Und jeden Morgen brachte 
ich das ganze Bündel auf meinem Weg zur Schule zur 
Post.

Man lachte mich aus, aber die Erwachsenen, denen 
es die größte Freude bereitete, sich über mich lustig 
zu machen, waren am großzügigsten mit ihren Schach-
teln.

Alle, mit Ausnahme eines Ekels namens »Ace« Quiggle. 
Ich sollte Ace nicht als Erwachsenen aufführen, eigent-
lich war er ein alt gewordener Halbstarker. Wahrschein-
lich gibt es in jedem Dorf so etwas wie einen Ace. Er 
hatte die Abschlussprüfung der Centerville-Oberschule 
nicht geschafft, eine besondere Leistung, da Mr. Hanley 
viel davon hielt, alle zu versetzen, »damit die Alters-
gruppen zusammenbleiben.« Soweit ich mich zurück-
erinnern kann, lungerte Ace meistens in der Mainstreet 
herum und arbeitete die meiste Zeit nicht.

Seine Spezialität waren »Witze«. Eines Tages saß er 
an unserer Theke und verbrauchte Platz und Bedienung 
für mindestens zwei Dollar für einen Fünfunddreißig-
Cent-Milchshake. Ich hatte gerade die alte Mrs. Jenkins 
überredet, ein Dutzend Stück Seife zu kaufen, und sie 
um die Schachteln erleichtert. Als sie hinausging, nahm 
Ace ein Stück von meiner Pyramide und sagte: »Du ver-
kaufst die wohl, Weltraumkadett?«
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»Richtig, Ace. So billig kriegst du die nie wieder.«
»Du rechnest wohl damit, mit Seife verkaufen zum 

Mond zu kommen, Käpt’n? Oder sollte ich ›Commodore‹ 
sagen? – yackyackyackyack!«, so lachte Ace, wie in einem 
Comic Strip.

»Nun, ich versuche es eben«, sagte ich höfl ich. »Willst 
du welche haben?«

»Und bist du sicher, dass es gute Seife ist?«
»Ganz bestimmt!«
»Nun, ich will dir was sagen – bloß um dir zu helfen –, 

ich kaufe ein Stück.«
Ein ganzes Stück! Aber vielleicht war genau das die 

Schachtel, die mir den Gewinn brachte.
»Hier, Ace! Vielen Dank.«
Ich nahm sein Geld, er steckte das Päckchen ein und 

schickte sich an zu gehen. »Einen Augenblick, Ace. Die 
Schachtel. Bitte.«

Er blieb stehen. »O ja.« Er nahm das Stück Seife, holte 
es aus der Schachtel und hielt mir die Schachtel hin. 
»Willst du sie haben?«

»Ja, Ace. Danke.«
»Nun, ich will dir sagen, wie man das am besten macht.« 

Er griff nach dem Feuerzeug auf der Rauchertheke und 
zündete die Schachtel an, steckte sich damit eine Ziga-
rette an, ließ die Schachtel fast bis auf seine Finger her-
unterbrennen, ließ sie dann fallen und trat darauf.

Mr. Charton sah von seinem Guckloch in der Wand zu.
Ace grinste. »Okay, Weltraumkadett?«
Ich hielt den Eislöffel fest in der Hand. Aber ich ließ 

mir nichts anmerken.
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»Aber natürlich, Ace, ist ja deine Seife.«
Mr. Charton kam heraus und sagte: »Ich übernehme 

jetzt die Eistheke, Kip. Es gibt ein Paket auszutragen.«
Das war fast die einzige Schachtel, die mir entging. 

Der Wettbewerb war am ersten Mai zu Ende. Mr. Char-
ton fuhr mich abends nach Springfi eld, damit ich noch 
einen Stempel bekam, auf dem eine Zeit vor Mitternacht 
stand.

Ich hatte fünftausendsiebenhundertzweiundachtzig 
Slogans eingesandt. Ich bezweifl e, dass Centerville je wie-
der so sauber wird.

Die Ergebnisse wurden am vierten Juli bekannt gege-
ben. In diesen neun Wochen kaute ich meine Nägel 
bis zu den Ellbogen ab. Oh, es geschahen auch andere 
Dinge. Ich bestand meine Abschlussprüfung, und Dad 
und Mutter schenkten mir eine Uhr, und wir zogen an 
Mr. Hanley vorbei und erhielten unsere Diplome. Das 
tat gut, obwohl das, was ich auf Dads Rat hin gelernt 
hatte, viel mehr wert war als alles, was mir die Schule bei-
gebracht hatte.

In den letzten Wochen gab es auf der Schule nicht 
mehr viel zu tun – bloß ein Sportfest, eine Aufführung 
unseres Schülertheaters, das übliche Picknick und schließ-
lich die Abschlussfeier. Mr. Charton ließ mich früher 
gehen, wenn ich ihn darum bat, aber das tat ich meis-
tens nicht, weil mir nicht der Sinn danach stand und ich 
außerdem auch keine Freundin hatte. Ein paar Monate 
früher hatte ich eine gehabt, aber sie – Elaine McMurty – 
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wollte die ganze Zeit nur über andere Jungs und Klei-
der und so Zeug reden, und ich wollte immer bloß über 
Weltraumforschung, Ingenieurstudium und dergleichen 
reden, und so setzte sie mich schließlich wieder in Um-
lauf.

Nach der Prüfung arbeitete ich den ganzen Tag für 
Mr. Charton. Ich wusste immer noch nicht, wie ich auf 
die Uni gehen sollte. Ich dachte auch gar nicht darüber 
nach; ich schenkte nur Limonade aus und verkaufte Eis-
becher und wartete auf den vierten Juli.

Es sollte um acht Uhr abends im Fernsehen übertra-
gen werden. Wir hatten einen Fernseher – ein Schwarz-
Weiß-Gerät mit fl achem Bild –, aber es war seit Mona-
ten nicht mehr eingeschaltet worden; nachdem ich es 
gebaut hatte, war mein Interesse daran vorbei. Ich grub 
es aus, baute es im Wohnzimmer auf und prüfte das Bild. 
Ich verbrachte ein paar Stunden im Wohnzimmer und 
prüfte das Bild. Ich verbrachte ein paar Stunden mit der 
Feineinstellung und wandte mich dann wieder dem Nä-
gelkauen zu. Ich war zu aufgeregt, um zu Abend zu essen. 
Um halb acht saß ich vor dem Fernseher und blätterte 
in meinen Karteikarten. Dad kam herein, sah mich scharf 
an und sagte: »Reiß dich zusammen, Kip! Ich möchte 
dich noch einmal daran erinnern, dass die Chancen gegen 
dich stehen.«

Ich schluckte. »Ich weiß, Dad.«
»Außerdem hat es auf lange Sicht überhaupt nichts 

zu bedeuten. Ein Mann bekommt fast immer das, was 
er will, wenn er sich nur anstrengt. Ich bin sicher, dass 
du eines Tages zum Mond fl iegen wirst, so oder so.«
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»Ja, ich weiß schon. Wenn die nur schneller machen 
würden.«

»Das werden die schon. Kommst du, Emma?«
»Ja, gleich, Liebster«, rief Mutter. Dann kam sie her-

ein, tätschelte meine Hand und setzte sich.
Dad lehnte sich zurück. »Mich erinnert das an die Wahl-

abende.«
Und Mutter seufzte: »Mann, ich bin froh, dass du damit 

wenigstens nichts mehr zu tun hast.«
»Oh, komm schon. Dir hat noch jeder Wahlkampf Spaß 

gemacht.«
Mutter schniefte.
Der Zeichentrickfi lm ging zu Ende, dann tanzten ein 

paar Zigaretten einen Cancan und stiegen dann wieder 
in ihre Packungen, während eine zuckersüße Stimme 
uns versicherte, dass Coronets völlig frei von karzino-
genen Stoffen wären und doch den echten, ECHTEN 
Tabakgeschmack hätten. Dann schaltete das Programm 
auf die lokale Station um, und wir genossen ein paar 
spannende Einstellungen in der neu eröffneten Möbel-
etage des Centerviller Kaufhauses, und ich fi ng an, mir 
Haare aus dem Handrücken zu zupfen.

Der Bildschirm füllte sich mit Seifenblasen. Ein Quar-
tett sang, dass dies die Skyway-Stunde sei, als ob wir das 
nicht ohnehin schon gewusst hätten – dann verdunkelte 
sich der Bildschirm, es wurde ganz still, und ich schluckte.

Auf dem Bildschirm erschien: »Bildstörung – bitte schal-
ten Sie nicht ab.«

Ich schrie: »Oh, das dürfen die nicht! Das dürfen sie 
einfach nicht!«
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Dad sagte: »Hör auf, Clifford!«
Ich hielt den Mund. Mutter sagte: »Aber Liebster, er 

ist doch ein Junge.«
Aber Dad meinte: »Er ist kein Junge, er ist ein Mann. 

Versuch doch den Kanal von Springfi eld, vielleicht be-
kommst du dort ein Bild?«

Ich versuchte es, aber ich bekam nur Schnee, und es 
klang wie zwei Katzen in einem Sack. Ich drehte auf un-
sere Lokalstation zurück.

»…neralmayor Brace Gilmore, United States Air Force, 
unser Studiogast, der uns später in diesem Programm 
einige bisher noch nicht freigegebene Bilder des Luna-
Stützpunkts der Föderation und der Anfänge von Luna 
City erklären wird, der am schnellsten wachsenden klei-
nen Stadt auf dem Mond. Und unmittelbar nach der Be-
kanntgabe der Sieger werden wir versuchen, eine Bild-
schaltung zum Mondstützpunkt herzustellen …«

Ich atmete tief und versuchte, meinen Herzschlag zu 
verlangsamen. Das Gerede ging weiter, während einige 
bekannte Persönlichkeiten vorgestellt wurden, dann wur-
den die Wettbewerbsregeln erklärt, ein unwahrschein-
lich süßes junges Paar erklärte einander, warum sie stets 
Skyway-Seife benutzten. Meine eigenen Slogans waren 
besser.

Und dann war es endlich so weit. Acht Mädchen kamen 
im Paradeschritt auf die Bühne, und jedes hielt eine 
große Tafel über dem Kopf. Der Moderator verkündete 
mit ehrfürchtiger Stimme: »Und jetzt … und jetzt – der 
Slogan des Siegers … der Slogan, dessen Verfasser die 
GRATISREISE ZUM MOND gewonnen hat.«
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Mir stockte der Atem.
Und die Mädchen sangen: »Ich mag Skyway-Seife, 

weil …« und dann drehte eine nach der anderen ihre 
Tafel um:

»… sie … so … rein … ist … wie … der … Himmel … 
selbst!«

Ich wühlte in meiner Kartei. Ich glaubte, den Spruch 
zu erkennen, aber ich war nicht sicher – nicht nach mehr 
als fünftausend Slogans. Dann fand ich ihn – und ver-
glich ihn mit den Karten, die die Mädchen hielten.

»Dad! Mutter! Ich habe gewonnen! Ich habe gewon-
nen!«
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